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Es ist noch dunkel, als sich der Duft von 
frisch gebrühtem Kaffee durch die 2-Zim-
mer-Wohnung schlängelt. Der kleine Moritz 
ist gerade aktiv geworden und schiebt seine 
orangene Spielzeug-Müllabfuhr durch die 
Wohnung, jedes Mal glucksend wenn sie 
gegen die Wand rauscht. Man müsse wegen 
der Kinder keinen Wecker stellen, stand 
schon in der Beschreibung meiner Über-
nachtungsgelegenheit: die Wohnzimmer-
couch. Der Schlafsack ist geschwind auf- 
gerollt, die Zähne geputzt und die Sattel-
tasche gepackt: fertig zur Weiterfahrt. Ich 
frühstücke mit meinen Gastgebern in der 
Küche, aber Moritz’s Papa muss gleich los, 
er ist Beamter und muss pünktlich sein. 
Mit der Mutter sitze ich noch ein wenig, 
ehe auch ich aufbreche. »Ich will mich nicht 
beschweren« sagt sie, »aber finanziell ist es 
ganz schön hart seit die Kleinen da sind.« 

Die Arbeitsplatzsicherheit von Moritz’s 
Vater ist heute keine Selbstverständlichkeit. 
Jede/-r Dritte 18-34-Jährige in Deutschland 
ist arbeitslos oder prekär beschäftigt — also 
schlecht bezahlt und befristet angestellt. So 
wächst eine Generation heran, die Entschei- 
dungen wie sesshaft werden oder Kinder 
kriegen auf die lange Bank schiebt und für 
ihre Rente das Prinzip Hoffnung anwendet. 
Riesige Schuldenberge, Krise um Krise, das 
sind die Drohgespenster die seit Jahren wie 
dunkle Wolken über der Lebensplanung 
junger Menschen hängen. Sie glauben 
nicht, dass alles gut wird. Schuld daran sind 
nicht sie, sondern Jahrzehnte zügelloser 
staatlicher Verschuldung, Wirtschaftswa-
chstum um jeden Preis und das Versäum-
nis, die Stellschrauben für die Gesellschaft 
richtig zu ziehen. Der Status Quo der Ver-
schuldung, der sozialen Sicherung und am 
Arbeitsmarkt ist weder generationengerecht 
noch nachhaltig. Es fehlt die Vertretung 

junger Interessen in gesellschaftlichen und 
politischen Prozessen, ein Sprachrohr für 
junge und künftige Generationen.

Genau da setzt das Projekt »junge Deutsche« 
an und legt hiermit die erste gesamt-
deutsche Studie über das Erwachsenwerden 
in Deutschland aus der Sicht 18-34-Jähriger 
vor. Ich wollte den heute so vielfältigen 
Lebensformen und Denkweisen junger 
Menschen gerecht werden und beließ es 
nicht bei einer reinen Umfrage. Im Herbst 
2010 fuhr ich für zwei Monate per Fahr-
rad durch die ganze Republik, um mit 
hunderten jungen Menschen am Wegrand 
oder am Küchentisch über Arbeit, Politik 
und Zukunft zu diskutierten und damit die 
Statistiken zum Leben zu erwecken. Die 
Methode Fahrrad & Couchsurfing garan-
tierte mir einzigartige private Einblicke und 
erlaubt im Nachhinein die qualitative Re-
flektion der Studienergebnisse auf die Kern- 
frage hin: Wie ticken die jungen Deutschen? 

Lesen Sie weiter und entschlüsseln Sie die 
Identität der jungen Deutschen. Finden Sie 
heraus, worauf es ihnen bei der Arbeit an-
kommt und bei welchen Themen sie von 
der Politik engagiertes Handeln erwarten. 
Zum Schluss geht es um die Frage, wie 
junge Menschen ihre Zukunft in Deutsch-
land sehen.

Die Studie soll Diskussionen anregen und 
die dafür nötige Faktengrundlage schaffen. 
Deutschland ist toll! Und mit einer genera-
tionengerechten und zukunftsorientierten 
Politik kann es das bleiben. 

Wie sehen Sie die Zukunft? — Ich bin Op-
timist. Aber es gibt sehr viel zu tun!

Simon Schnetzer
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Route

KUH 

D I E  R O U T E

59 Tage 
—

40 Etappen 
—

39 Gastgeber 
—

2.895 km (lt. Karte) 
—

163 Interviews 
—

27 Tüten Nudelsuppe 
—

2 Sätze Bremsbacken 
—

2.617 Fotos
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#Couchsurfing hat heute nicht so 
geklappt wie geplant, dafür bot mir ein 
beherzter Pfarrer die #Gemeindecouch 
an – gottseidank

Schön ists am Rennsteig im Thüringer 
Wald – trotz Neubau von Autobahnen, 
ICETrasse und aussterbenden Gemein-
den. Super Sauerbraten im Hirsch

entlang am Rhein, nicht allein. 
mit australier unterwegs,  
der von Irland bis Rom fährt  
– da macht radeln Spaß

»Politik interessiert mi an Scheißdreck!« heissts 
von der bayerischen Landjugend nördlich von 
Augsburg. Da kannsch machen was´d willsch.
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Route

1. Woche
15.09.-21.09.2010
567 km

01	 Augsburg 

02	 Eichstätt

03	 Schwabach

04	 Bamberg

05	 Untersiemau bei Coburg

06	 Kamsdorf/Thüringen

07	 Weimar

2. Woche 
22.09.-28.09.2010
282 km

08	 Halle

09	 Wittenberg

10	 Potsdam

11	 Berlin

3.  Woche
29.09.-05.10.2010
265 km

12	 Neuruppin

13	 Rogeez an der Müritz

14	 Crivitz

4.  Woche
06.10.-12.10.2010
385 km

 

15	 Wismar

16	 Pelzerhaken

17	 Kiel

18	 Holst/Holstein

19	 Bremerhafen

20	 Bremen

5. Woche
13.10.-19.10.2010
277 km

21	 Vechta

22	 Osnabrück

23	 Münster

6.  Woche
20.-26.10.2010
229 km

24	 Essen

25	 Wuppertal

26	 Düsseldorf

27	 Köln

7.  Woche
27.10.-02.11.2010
352 km

28	 Bonn

29	 Koblenz

30	 Wiesbaden

31	 Darmstadt

32	 Mannheim

33	 Karlsruhe

8.  Woche
03.11.-09.11.2010
330 km

34	 Baden-Baden

35	 Straßburg

36	 Steinach im Kinzigtal

37	 Zepfenhan bei Rottweil

9.  Woche
10.11.-12.11.2010
218 km

38	 Wilhelmsdorf / 
	 Raum Bodensee

39	 Obereisenbach

40	 Kempten/Allgäu

» I c h  w ü n s c h e  I h n e n 
v i e l  E r f o l g  u n d 

i m m e r  g u t e s  W e t t e r «
schreibt Bundespräsident Christian Wulff, kurz vor der Abfahrt.

www.bit.ly/JD-bundespraesident
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Couchsurfing

Couchsurfingtips: Was im Gepäck auf keinen Fall feh-
len sollte ist ein leichter Seidenschlafsack und ein Auf-
blaskissen, dann hinterlässt man bei den Gastgebern kei-
ne Schmutzwäsche. Immer ein Päckchen Nudelsuppe 
zur Hand! Schließlich kann man nicht davon ausgehen, 
vom Gastgeber auch kulinarisch versorgt zu werden. 
Außerdem tut eine warme Suppe abends gut, und sie 

wird nicht schlecht, wenn man doch mal bekocht wird. 
In diesem Fall empfiehlt es sich z.B. eine Flasche Wein 
mitzubringen. Generell gilt: Je persönlicher die Anfrage 
auf der Couchsurfing-Seite, desto größer die Chance 
auf einen Schlafplatz. Und mit jeder Empfehlung von 
Gastgebern oder Gästen steigt die Basis für gegensei- 
tiges Vertrauen unter Couchsurfern. 

P e r  C o u c h s u r f i n g  d u r c h  d i e  R e p u b l i k

Haferflocken, Tütensuppe, und gelegentlich eine Flasche Wein. Mehr braucht 
es nicht, um die Couchen der Republik zu surfen. Couchsurfing,  

eine Art »Mit-Wohn-Zentrale«, ist umsonst, bereichert die Reise und erlaubt 
Einblicke in die Wohnzimmer der jungen Deutschen. 

300.000 Menschen in ganz Deutschland machen mit, vernetzt auf einer 
Internetseite, Durchschnittsalter 27. Einzige Gemeinsamkeit: 

Sie sind gastfreundlich und haben ein Sofa frei. 

D E U T S C H L A N D ,
D E I N E  S O F A S !
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Couchsurfing

W e s t f a l e n
»Couchinfo: It’s a farm — 

there’s lots of space in the barn« 

Ein alter zum Studentenheim umfunktionierter Bauernhof. Durch 
das rostige Tor an der Einfahrt geht es durch einen wildroman-
tischen Garten zu einem Weiher. Hunderte von Fahrrädern stapeln 
sich unter dem Vordach der Scheune. Da, wo einst die Pferde an-
geleint waren, beherbergt Peter jetzt seine Gäste. Er hatte schon 
viele Couchsurfer zu Besuch. Vielleicht, weil Peter auf seinem 
Profilfoto bei Couchsurfing eine dampfende Pizza aus dem Holz-
ofen zieht. Peter gibt mir die Instruktionen: Essen und Duschen 
— in der Wohnung, dein Schlafplatz — in der Scheune. Ver-
steckt, am Ende einer langen, dunklen Halle und hinter Tischen, 
auf denen noch die Deko und Essensreste der letzten großen Fete 
stehen: ein Schaukelstuhl und eine Couch, mein Zuhause für die 
Nacht. Omas Wohnzimmerlampe gab der skurrilen Szene den Rest 
— und einen ganz eigentümlichen Charme. 

M e c k l e n b u r g
»Couchinfo: Mit Gottes Segen« 

Einmal hat es nicht geklappt die Übernachtung durch Couchsurfing 
zu organisieren. Keine Antwort auf meine Anfrage. Couchsurfer 
verreist. Oder Couch ist schon belegt. Also frage ich mich auf dem 
Marktplatz durch, in einer kleinen Stadt nahe Schwerin. Zwei 
freundliche Damen empfehlen mir, den Pfarrer zu fragen. Und der 
willigt prompt ein. Noch besser, er quartiert mich nicht nur auf der 
Couch im Pfarrheim ein, sondern macht mich zum Ehrengast und 
nimmt mich überall hin mit: Zum Abendbrot mit seiner Familie, 
zum Malkurs mit der Konfirmantengruppe und zum Kaffeeklatsch 
mit den Seniorinnen. Als ich weiterreise fühle ich mich wie ein Teil 
der Gemeinde.

S c h w a r z w a l d
»Couchinfo: A couch in the livingroom — 

you may get company by my two cats« 

Gut, dass es Umkreissuche gibt: Man gibt einen Ort an, sucht 
aber auch in der Nähe. So lande ich in einer 1000-Seelengemeinde 
im Kinzigtal. Als Stefan die Tür aufmacht haben mich seine Tiere 
schon begrüßt. Ich bin patschnass von einem Tag mit Fahrrad 
und Regen und freue mich, dass es bei Stefan und seinen Katzen 
so warm ist. Stefan ist Ingenieur und pendelt jeden Morgen eine 
halbe Stunde in die Arbeit. Aber hier in seiner Heimat fühlt er 
sich wohler als in der Stadt. In der Gegend wohnen auch ein paar 
Freunde, mit denen er manchmal Rollenspiele macht, am liebsten 
taucht er dann in mittelalterliche Phantasiewelten ein. Ohne das 
Internet wäre es aber einsam im Tal, seine Chat-Freundin besucht 
er demnächst in Thailand.

B e r g i s c h e s  L a n d
»Couchinfo: Shared room, 

maybe available«

»Ich war immer schon anders, alternativer. Und hättest du unter-
wegs nicht schon so viele gute Bewertungen bekommen, würde ich 
dich nicht beherbergen!« Samira ist Deutsche mit türkischen Wur-
zeln. Sie arbeitet als Kindererzieherin, lebt allein und hat mir die 
Couch in ihrem Schlafzimmer angeboten. Das Zimmer sieht aus 
wie ein Gemach aus 1001 Nacht. Es riecht nach Räucherstäbchen. 
Nach dem Essen und einem Gläschen Wein verabschiedet sie sich 
in den Chatroom. Da wartet ihr Freund aus Istanbul.

Guten Morgen! Der frühe Vogel, das bin ich. 
Wenn meine Gastgeber morgens zur Arbeit gehen, 
verlasse ich mit ihnen das Haus, schwinge mich 
auf das Fahrrad und trete los. Für Interviews ha-
ben junge Leute vormittags eh keine Zeit — oder 
sie schlafen noch. Für mich heißt es dann: Strecke 
machen. Bergauf. Bergab. 70-80 km täglich, sonst 
kippt der Zeitplan.

Mittags, einige Ortschaften weiter, packe ich die 
Fragebögen aus. Praktischerweise ergeben sich 
Interviews oft beim Essen, in Gaststätten, Cafés 
oder auch mal an einem Stehimbiss. Nebenbei in-
formiere ich mich über die regionale Küche und 
mache ein bisschen Büroarbeit: Ich feuere eine 
Twittermeldung in die Welt, suche neue Couch-
surfing-Gastgeber und versuche mich so mäßig 
erfolgreich in Eigen-PR.

Bevor ein Nachmittagstief Einzug halten kann, 
komme ich immer an einem Apfelbaum vorbei. 
Mit vollen Taschen und Backen geht es weiter —
wenngleich etwas langsamer, aber mit Radlerglück 
im Gesicht. Ich halte oft an und führe Interviews 
oder muss nach dem Weg fragen. Schon wieder 
Hunger! Den Nachmittagssnack gibt’s im Super-
markt. Dort stocke ich auch die Vorräte auf. 

Es herbstelt und der Abend kommt täglich früher. 
Es leuchten oft schon die Straßenlaternen, wenn 
ich in das Etappenziel einrolle. Ein Interview 
kann ich dann noch führen: Mit meinem Gast-
geber. Oft kochen wir gemeinsam, essen mit Mit-
bewohnern oder Freunden, trinken, sitzen und 
diskutieren bis spät. Sobald ich alleine bin und 
meine Couch bezogen habe, schreibe ich noch 
einen Tagesbericht für die Website, bearbeite Fo-
tos und Filme, und ... schlafe. Gute Nacht!

Ein typischer Reisetag 



e i n f ü h r u n g  
z u  k a p i t e l n  u n d  s t a t i s t i k e n

Die nachfolgenden Essays, Statistiken und Geschich-
ten basieren auf den Ergebnissen des Projekts »junge 
Deutsche« — eine Deutschland-Tour und Jugendstud-
ie in 2010-2011. Sie stellen eine Auswahl der — aus  
Sicht junger Menschen — besonders wichtigen Themen 
dar. Durch die Kombination aus Online-Umfrage und 
Interviews in ganz Deutschland konnten die Lebens-
welten junger Menschen in ihrer Vielseitigkeit und Un-
terschiedlichkeit sehr gut abgebildet und gleichzeitig 
differenziert nach Altersgruppen bewertet werden. 

Die Aussagekraft von Statistiken ist immer angreifbar, 
da sich sowohl die repräsentative Auswahl der Studi-
enteilnehmer als auch deren Teilnahme nie perfekt 

steuern lässt. Die Studie »junge Deutsche« verknüpft 
daher verschiedene Erhebungsmethoden und kann 
durch die Verbindung mit der Deutschlandtour einzi-
gartige private Einblicke mit der statistischen Auswer-
tung der Umfrage kombinieren und reflektieren. Die 
Studie »junge Deutsche« möchte mit den hier dar-
gestellten Ergebnissen ein Bewusstsein für die Situation 
junger Menschen in Deutschland schaffen, Diskus-
sionen anregen und weitere Forschung zu den Themen 
inspirieren. 

Verantwortlich für die Konzeption der Studie, Durchfüh-
rung von Interviews und Onlineumfrage und Auswer- 
tung der Ergebnisse ist Simon Schnetzer. 

die umfrage

Erhebungszeitraum 
der Umfrage:

15.09.2010 — 15.02.2011
 

Gesamtzahl der Teilnehmer: 835
Für die Auswertung relevant: 693

Persönliche Interviews: 163
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Identität

J U N G E  D E U T S C H E  H E U T E

Sie sind aufgewachsen ohne Hunger und ohne Krieg, in einem 
vereinten Europa. Globalisierung bedeutet für sie mehr als ein 
verändertes Wirtschaftssystem. Sie reisen wie selbstverständlich 
durch Europa, ohne Geld zu wechseln und ihren Ausweis zu 
zeigen. Sie essen aus den Küchen aller Herren Länder. Sie spre-
chen Englisch, und kommunizieren zum Nulltarif mit einem 
den Globus umspannenden Netz aus Freunden und Bekann-
ten. Sie sehen Nachrichten aus aller Welt und nehmen mehr 
Anteil an Katastrophen in fernen Ländern, als an den Wahlen 
in ihrem Heimatort. Sie sind Weltbürger: Afrika, Asien Latein-
amerika, kein Land ist Ihnen zu abenteuerlich — die verschie-
denen Regionen Deutschlands dagegen kennen die wenigsten. 
Shoppen gehen sie im World Wide Web, statt bei Tante Emma 
um die Ecke. Sie stehen ständig unter Druck und müssen sich 
im Wettbewerb um Arbeit gegen die Konkurrenz aus aller Welt 
durchsetzen. Sie haben 1000 Möglichkeiten und gleichzeitig 
ständig Angst, eine falsche Entscheidung zu treffen oder nicht 
gut genug zu sein.
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Identität

D I G I T A L I S I E R U N G

 Man bezeichnet sie als »digital natives«, denn die Digitalisierung 
zieht sich wie ein roter Faden durch sämtliche Lebensbereiche der 
jungen Deutschen. Immer neue Kommunikationsmöglichkeiten 
beschleunigen ihren Lebensrhythmus. 

»Ich sitze den ganzen Tag im Rollstuhl. 

In meinen Träumen kann ich laufen 

und auch im Internet bewege ich mich 

völlig barrierefrei. 

Das Web ist mein Lebenselexir!«

 — Chris, Koblenz —

Nicht alle kommen damit klar. Technologie entzieht sich dem Ver-
ständnis vieler Nutzer, obwohl sie allgegenwärtig ist. Millionen-
fach entstehen digitale Spiegelbilder junger Menschen im Netz, 
aber niemand kann kontrollieren, was letztlich mit den Daten und 
Spuren im Netz geschieht. Die Nachteile dieser Entwicklungen 
sind weniger erforscht als die viel gepriesenen Vorteile.

So wundert es nicht, dass mit wenigen Ausnahmen alle mitmachen 
bei Facebook & Co. So kommt es, dass Privates mit Beruflichem 
verschwimmt, dass das soziale Miteinander abnimmt. Den jun-
gen Deutschen fällt es schwer, abzuschalten, sie sind abhängig von 
Strom und Technologie und führen im Bewusstsein einer globalen 
Gleichzeitigkeit ein gesellschaftliches Leben in zwei parallelen 
Welten — die eine greifbar, die andere virtuell.

G L O B A L I S I E R U N G

Das Zusammenwachsen der Welten hat Deutschland und anderen 
Nationen neue Horizonte eröffnet, jungen Menschen neue Per-
spektiven am Arbeitsmarkt beschert und zu einem globalen Bezie-
hungs-Chaos geführt. Internationale Partnerschaften enden nicht 
immer glücklich, trotzdem nimmt das Phänomen zu. Viele junge 
Deutsche verlassen das Land, während gleichzeitig eine beachtli-
che Zahl Ausländer nach Deutschland strömt, und alle sind sie auf 
der Suche nach beruflichem Glück und Erfüllung. Dank niedriger 
Transport- und Kommunikationskosten gehen viele diesen Spagat 
zwischen Heimat und Ferne ein. Eine Zerreißprobe für Bindungen 
und Beziehungen — sowohl in der Familie als auch in der Gesell-
schaft. 

Z E R F A L L  D E R  F A M I L I E 

Jede/-r dritte Befragte gab den »Zerfall der Familie« als besonders 
prägend für 18-34-Jährige heute an. Zusammengefasst sind die 
Erklärungen junger Menschen die oft unerfüllten Sehnsüchte nach 
Nähe, Zusammenhalt und stabilen Beziehungen. Eine Auswirkung 
davon ist z.B. dass innerfamiliäre Unterstützung mit Kindern oder 
Pflegebedürftigen heute zunehmend von Dritten gegen Bezahlung 
übernommen wird. Das Konzept der Familie, in der ein Elternteil 
das gesamte Haushaltseinkommen verdient, ist passé und heute 
kaum mehr finanzierbar. 

»Früher hat die Familie zusammen gelebt 

und zueinander gehalten. Das ist heute

nicht mehr so. Der eine lebt hier, die andere 

dort und es bleibt uns wegen der Arbeit

auch nichts anderes übrig.« 

— Ahmed, 34J., Bad Iburg —

Eine Anpassung der Politik an diese Realität ist noch nicht erfolgt, 
denn im ganzen Land mangelt es an erschwinglichen Plätzen für 
Kinderbetreuung. Unter den Aspekten Bildung und Integration 
wären die eine doppelt wertvolle Investition. 

f a z i t

Digitalisierung und Globalisierung haben die jungen Deutschen 
mitgerissen, in einen erbarmungslosen Strudel aus Wettbewerb und 
Multioptionalität. Die Veränderungen in der Gesellschaft sind so 
fundamental, dass die 18-34-Jährigen die Zukunft gar nicht rosig 
sehen. Trotz aller Probleme geht es ihnen im Moment noch sehr 
gut, vielleicht zu gut. Aber bald werden Sie ihre Rolle als Schlüssel- 
generation zwischen analog und digital wahrnehmen und ihre Vi-
sion umsetzen: Die Verknüpfung dieser Parallelwelten. 
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Identität

Soziologen betrachten bei der Analyse des Erwachsen-
werdens junger Menschen fünf Merkmale: Das Ende 
der Ausbildung, zuhause ausziehen, finanzielle Unab-
hängigkeit, Ehe und Kind/-er. 
Allein an der Aufstellung sieht man schon, wie die 
Veränderungen in der Gesellschaft diese Kategorisie-
rung bereits relativiert und teilweise überholt haben. 
Gelernt wird heute lebenslang und den kirchlichen Se-
gen suchen immer weniger Paare für ihre Ehe. Apropos 
»Kinder«, eine Partnerschaft schließt übrigens längst 
nicht mehr nur die eigenen Kinder mit ein, sondern 
auch die der Partner — Stichwort »Patchworkfamilie«. 
Der Auszug aus dem Elternhaus vollzieht sich insge-
samt schnell und von den Ü30ern leben nur 3% noch bei 
ihren Eltern. Von den 22-25-Jährigen sind jedoch erst 
50% mit ihrer Ausbildung fertig und von den 30-Jäh-
rigen sind 10% noch immer, oder wieder, mit ihrer 
Aus- und Weiterbildung beschäftigt. Ist das der Grund 
dafür, dass sich junge Deutsche so viel Zeit damit las-

sen Nachwuchs zu bekommen? Insgesamt haben nur 
13% der 18-34-Jährigen bereits Kinder, insgesamt 46% 
gehen davon aus in fünf oder mehr Jahren Kinder zu 
bekommen und 8% wollen sicher keine Kinder. 82% der
30-34-Jährigen sind kinderlos und 81% sind unverhei-
ratet. 33% der 30-34-Jährigen erwarten innerhalb von 
fünf Jahren Eltern zu werden. Und 35% der 30-34-Jäh-
rigen wissen noch nicht, ob sie überhaupt einmal Eltern 
werden wollen. 

Trotz aller Veränderungen scheint es jungen Menschen 
in Deutschland recht gut zu gehen. Immerhin sind 89% 
zufrieden mit dem Leben, das sie führen. Die Gründe, 
warum von diesen 89% sich nur 18% als »sehr zufrie-
den« bezeichnen, lassen sich anhand ihrer dringlichsten 
Wünsche nach Veränderung erahnen. Hier spielen die 
Bereiche Finanzen und Partnerschaft (jeweils 23%) und 
Arbeitssituation (22%) die wichtigste Rolle. Eine inter-
essante Beobachtung ist, dass unter den 10%, die sich 
eine Veränderung des Wohnorts wünschen, der Anteil 
junger Frauen deutlich höher war als der Anteil junger 
Männer. Einige der Befragten hatten jedoch dringen-
dere Anliegen, als die in der Auswahl vorgegebenen und 
wünschten sich Veränderungen in den Bereichen Ge-
sundheit, Kinder, soziale Kontakte oder Zeit für Kultur. 
11% der jungen Frauen und 14% der jungen Männer 
wünschen sich keine Veränderung. 

71% ziemlich zufrieden   	 	

               18%
 sehr zufrieden                   9%

 nicht sehr zufrieden   1% überhaupt nicht zufrieden 

B l i c k  a u f  d i e  Z a h l e n
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Z U K U N F T

Wie blicken junge Menschen in die Zukunft und wie zuversichtlich sind sie, was 
ihre Lebensbedingungen angeht? Das Ergebnis ist erschütternd: Gerade einmal 
jeder zweite glaubt daran, in Zukunft den Lebensstandard der Eltern erreichen 
zu können. Bei den 18-21-Jährigen sind es noch knapp 60%, doch mit dem 
Eintritt ins Berufsleben scheint Ernüchterung einzutreten: Bei den 30-34-Jäh-
rigen sind es nur noch 47%. Nur etwas mehr als 50% dieser 30-34-Jährigen 
gehen außerdem davon aus, dass sie einmal einen sicheren Arbeitsplatz haben 
werden. Das ist eine alarmierende Zahl, weil sie im Umkehrschluss bedeutet, 
dass fast 50% nicht daran glauben, einmal in sicheren Beschäftigungsverhält-
nissen tätig zu sein. Unter den 18-21-Jährigen ist die Erwartung an ein eigenes 
Haus oder eine Wohnung mit 56% wesentlich stärker ausgeprägt, als bei den 
30-34-Jährigen mit 34%. Irgendwann dazwischen findet offensichtlich eine 
grundlegende, meist pessimistischere, Neubewertung der Erwartungen statt. 

Für 18-34-Jährige ist Digitalisierung mit 
57% der stärkste Einfluss, und das gleicher- 
maßen über alle Altersgruppen. Anders ver- 
hält es sich da bei der Bedeutung von Glo-
balisierung, die nur für 30% der Jüngeren, 
aber für 50% der Älteren, besonders prä-
gend ist. An dritter Stelle folgt mit 32% 
Zerfall der Familie: Jede/-r Dritte sieht 
diesen Aspekt als besonders prägend, wobei 
die Gewichtung mit zunehmendem Alter 
von 38% auf 28% abnimmt. An vierter 
Stelle folgt für 22% der demografische 
Wandel und an fünfter Stelle mit 17% der 
Klimawandel. Die Kriege in fernen Ländern 
beeindrucken wenige der jungen Deut- 
schen, und die deutsche Wiedervereinigung 
hat nur bei den Ü30ern mit 8% noch etwas 
Gewicht. Weitergehende Nennungen bzgl. 
prägender Einflüsse waren: Arbeitslosigkeit, 
Wandel der Arbeit, Beschleunigung, Unsicher- 
heit, Individualisierung oder Wertewandel. 

Niemals hätte Andrea mit einem Couchsurfer 
gerechnet. Sie kann sich an keinen Touristen erin-
nern, der sich jemals in ihr kleines Dorf in Thürin-
gen, in der Nähe von Saalfeld verirrt hätte. Aber 
Andrea ist eben das, was man als »open minded« 
bezeichnet, sie hat immer Lust, Leute kennen zu 
lernen. Den letzten coolen Typen, den sie ken-
nen gelernt hat, hat sie gleich mit nach Hause 
gebracht, nach Thüringen: Joao aus Brasilien. Da, 
in Brasilien, war er ihr Tauchlehrer. Jetzt wird er 
bald der Vater von Andreas Kind. Kennengelernt 
haben sich die beiden vor vier Jahren, als Andrea 
bei einem sozialen Projekt in Rio gearbeitet hat. 
Aber das ist schon wieder viel zu lange her. Jetzt 
ist Andrea 27, und zusammen mit Joao ist sie 
wieder bei ihren Eltern eingezogen. Das Geld, das 

glauben, dass sie 

einmal den Lebens- 

standard ihrer  

Eltern erreichen.

sie als Soziologin verdient, reicht einfach nicht für 
was Eigenes. Und wenn das Kind erstmal da ist, 
wird es sicher noch knapper, denn Joao hat immer 
noch keinen Job gefunden. Dabei lernt er fleißig 
Deutsch und ist zertifizierter Tauchlehrer. Andrea 
findet sogar, Joao ist ein Multitalent. Sie kann gar 
nicht glauben, dass es für einen wie ihn keine Ar-
beit geben soll. Aber das mit der Arbeitslosigkeit 
ist in Deutschland eben so eine Sache, sagt sie, 
und schiebt noch hinterher: »Das mit den Renten 
auch«. Aber eigentlich denkt Andrea gerade noch 
gar nicht so weit in die Zukunft. Jetzt ist es erst-
mal wichtig, dass Joao eine Aufenthaltserlaubnis 
bekommt. Sonst darf er nicht bei ihr in Thüringen 
bleiben. Vielleicht würde sie ihn dafür sogar hei-
raten. Nicht, weil sie von einer Hochzeit in weiß 
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Zerfall der Familie
Digitalisierung
Demogr. Wandel
Krieg in Irak 
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Rohstoffknappheit
Klimawandel
Globalisierung
k.A.
Sonstiges

träumt, nein, so konservativ ist Andrea nicht. 
Trotzdem würde sie viel auf sich nehmen, damit 
es ein bisschen schneller geht mit Joaos Papieren.
Andrea kennt fast ein Dutzend Leute, die eine 
Fernbeziehung haben. Oft sogar eine so genannte 
»Long-Distance«, da lebt der Partner nicht nur in 
einem anderen Land, sondern auf einem anderen 
Kontinent. Dann sieht man sich nur alle paar 
Monate. Andrea ist froh, dass Joao endlich hier, 
bei ihr ist. Trotzdem hat sie manchmal Angst, dass 
er in Thüringen nicht glücklich wird.  Dass er das 
warme, brasilianische Klima und das Meer zu sehr 
vermisst. Und dass es irgendwann zu eng wird, 
mit ihm und dem Kind, bei den Eltern. Aber 
jetzt, für den Moment, passt alles: Liebe, Arbeit 
und Heimat. Das ist alles, was Andrea braucht. 

N ä c h s t e r  H a l t  T h ü r i n g e n :  a u f  d e r  S u c h e  n a c h  d e m  G l ü c k

nur
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Wenn sich junge Menschen ungerecht behandelt fühlen, stel-
len sie schnell vieles in Frage, bis hin zur Demokratie. Die 
Empfindung von Ungerechtigkeit rührt daher, dass die junge 
Generation für ihre größten Anliegen, wie zum Beispiel Bil-
dungsthemen und Zukunftssorgen, zu wenig Engagement bei 
Politikern sieht. Überhaupt gelten Volksvertreter fast pauschal 
als unglaubwürdige »Marionetten von Lobbyisten«. Warum 
sonst, fragen sich viele, hat Deutschland ein marodes Renten-
system, ein vollkommen überlastetes Gesundheitssystem und 
eine überbordende Staatsverschuldung? Einzig der Wirtschaft 
geht es aktuell nicht schlecht, aber zu welchem Preis? Es ist 
nicht klar, wer diese Rechnung einmal begleichen soll. Die Er-
wartung jedenfalls, dass eine schrumpfende und zunehmend 
prekär beschäftigte Arbeiterschaft das leisten könnte, ist eine 
tragische Illusion.

P O L I T I K
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Auf Deutschlands Straßen regt sich noch kein Wider-
stand gegen die Politik und zu einem Generationen-
konflikt muss es nicht kommen. Trotzdem muss ein 
neuer Generationenvertrag entstehen, in dem die Auf-
gaben- und Lastenverteilung zwischen Alt und Jung 
neu geregelt wird. Dieser Vertrag kann jungen Men-
schen nicht übergestülpt werden, sondern muss aus 
einem alt & jung Dialog entstehen. Solidarität und 
Gerechtigkeit sind für diesen Vertrag wichtige Werte, 
genauso wie Ehrlichkeit bzgl. der vorhersehbaren de-
mografischen Entwicklungen. Ein erster Schritt dahin 
könnte sein, endlich junge Mitglieder in den Nach-
haltigkeitsrat der Bundesregierung zu berufen. Ein 
nächster Schritt wäre die Schaffung von Gremien aus 
jungen Menschen, die für regionale und nationale poli-
tische Entscheidungen ein Veto im Interesse der Gene-
rationengerechtigkeit einbringen können. In einem 
weiteren Schritt könnte mehr direkte Beteiligung in 
den Parlamenten durch das Konzept von digitalen Ab-
geordneten eingeführt werden. 

Diese Ideen wurden auf  Basis der Studienergebnisse ent-
wickelt. Diese geben Einblick in die politische Denk- 
weise junger Menschen und erlauben Rückschlüsse auf 
verbesserte, projektbezogene und verbindliche Beteili-
gungsformen in der Politik. 

D e m o k r a t i e

Was die einen Demokratie nennen, nennen andere 
eine »Diktatur der Alten«. 

Die Abwendung junger Menschen von politischer 
Teilnahme hat mit der viel beschworenen Politikver-
drossenheit wenig zu tun. Dieses Phänomen hat tiefer 
liegende Gründe. Die junge Generation interessiert  

sich für Politik, kann sich aber immer weniger mit 
Parteien identifizieren — weil mit ihren starren Struk-
turen und Hierarchien die Anliegen junger Menschen 
nicht transportiert werden. Außerdem wird, mit Aus-
nahme der Grünen, den großen Parteien ein Mangel an 
Profil oder ein mangelhaftes Profil nachgesagt, was die 
Identifikation mit ihnen erschwert. Stattdessen landen 
die Anliegen der jungen Generation in Blogs, sozialen 
Netzwerken oder bei Onlinepetitionen. Einen Weg in 
die demokratischen Strukturen findet dieses Engage-
ment leider selten. Doch in einer gut funktionierenden 
Demokratie sollten die Interessen junger Menschen 
und künftiger Generationen nicht nur gehört, sondern 
auch berücksichtigt werden.

m o r g e n  
R e b e l l i o n ?

Düstere Zukunftsaussichten und das Gefühl bestimm-
ter Gruppen, benachteiligt zu sein — das ist der Stoff, 
aus dem Revolutionen sind. Es kann aber auch die 
Geburtsstunde politischer Bewegungen sein. Genera-

tionenkoflikt oder Jugendrebellion? Bislang Fehlanzeige, 
nicht in Deutschland. In der Konflikttheorie spricht 
man von warmen und kalten Konflikten. Kalt, wenn die 
Auswirkungen kaum Emotionen wecken und heiß, wenn 
die Beteiligten in ihrer Komfortzone gestört werden 
und Emotionen entwickeln. In Deutschland lebt es sich 
relativ komfortabel — noch. Was, wenn die junge Gene-
ration die Auswirkungen der Staatsverschuldung richtig 
zu spüren bekommt — oder die explodierenden Gesund-
heitskosten Opfer fordern? Die jungen Deutschen werden 
sich ungerecht behandelt fühlen, denn zu den Verursa-
chern des Problems gehören sie nicht. Stuttgart 21 oder 
die Atomdebatte nach der Reaktorkatastrophe von Fuku-
shima sind Beispiele dafür, wie ein schwelender Konflikt 
sich schlagartig erhitzen und zu Krawall führen kann. 

g e n e r a t i o n e n - 
g e r e c h t i g k e i t
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B l i c k  a u f  d i e  Z a h l e n

Zwei von drei 18-34-Jährigen (68%) geben an, dass sie sich »sehr« oder »ziemlich« aus-
führlich über Politik in Deutschland informieren. Gleichzeitig nimmt die  Zahl derer, 
die sich »überhaupt nicht« für Politik interessieren, mit zunehmendem Alter ab, von 7% 
bei den 18-21-Jährigen bis auf 1% bei den Ü30ern. Über dieselbe Altersspanne steigt die 
Zahl derer, die sich »sehr« ausführlich über Politik informieren, von 20% auf 30% an. Die 
jungen Deutschen wissen also durchaus Bescheid, wenn Sie Aussagen über Politik treffen.

R E G I E R U N G S K R I T I K

Das Vertrauen in die Arbeit einer Regierung ist eine zentrale Voraussetzung für 
die Akzeptanz der Gesetzgebung und der demokratischen Institutionen. Es ist 
daher erschreckend, dass nur 22% der jungen Menschen der schwarz-gelben 
Bundesregierung ihr Vertrauen aussprechen. Ganze 73% der 18-34-Jährigen 
trauen der Regierung nicht zu, dass sie das Land gut lenkt. 

Vielleicht liegt dieses starke Misstrauen daran, dass junge Menschen sich in 
Ihren Themen von der Regierung nicht vertreten fühlen? Ganze 86% der 18- 
34-Jährigen sind der Meinung, dass die Regierung die Interessen der jungen 
Generation nicht ausreichend vertritt. Das ist umso dramatischer, wenn man 
berücksichtigt, dass die dringlichsten Probleme aus der Sicht junger Menschen 
nicht jugendspezifisch sind, sondern die Gesellschaft im Allgemeinen betref-
fen: Bildung, Renten, Gesundheit, Arbeitslosigkeit und Umwelt. 

D E M O K R A T I E U N M U T

Die Zufriedenheit darüber, wie Demokratie in Deutschland funk-
tioniert, hält sich in Grenzen. 58% der 18-34-Jährigen sind mit 
der Demokratie in Deutschland nicht zufrieden, nur 40% sind 
zufrieden. Je jünger die Befragten waren, desto niedriger die Zu-
friedenheit: Sind von den Ü30ern 44% zufrieden mit der De-
mokratie, sind es bei den 18-21-Jährigen nur 37%. Dabei lebt die 
Demokratie als Staatsform von der Teilhabe der Bürger. Mit dem 
Glauben daran, durch Engagement etwas bewirken zu können, 
geht auch die Motivation einher, sich in die Politik einzubringen. 
Drei von fünf jungen Menschen (57%) glauben nicht daran, mit 
ihrem Engagement Politik beeinflussen zu können. Aber von den 
22-25-Jährigen glaubt es fast jede/-r Zweite (44%). Interessant ist 
in diesem Zusammenhang noch, dass junge Männer ihrem En-
gagement generell mehr Einfluss zutrauen als junge Frauen. 

I C H  V E R T R A U E  D E R  A K T U E L L E N  R E G I E R U N G , 
D A S S  S I E  D A S  L A N D  G U T  L E N K T.
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P o l i t i k  2 . 0

Junge Menschen bewegen sich beruflich und privat immer mehr 
im virtuellen Raum. Wäre es daher nicht logisch, dass sich poli-
tische Beteiligungsformen dieser gesellschaftlichen Veränderung 
anpassen? 67% der 18-34-Jährigen befürworten Partizipations-
möglichkeiten durch das Internet, 20% sind dagegen und 14% ent- 
halten sich lieber. 

Vechta ist die kleinste Universitätsstadt Deutsch-
lands, das behaupten zumindest die Vechtacher. 
Der eigentliche Grund dafür, warum man Vechta 
kennen könnte, sind aber die Pferdeauktionen. 
Die tagen regelmäßig im Auktionshaus und die 
Zuchthengste und Zierstuten auf den Koppeln 
vor der Stadt sind ein wahres Mekka für Pferde-
fans. Der Lehramtsstudentin Sandra ist dann im-
mer viel zu viel Gewühl in der Stadt. Sandra will 
sobald wie möglich zurück aufs Land. Dort, wo 
sie aufgewachsen ist, gibt es bestimmt Bedarf für 
Lehrerinnen, die Sport und Englisch unterrich-
ten, da macht sich Sandra keine Sorgen. Leider 
fehlen ihr noch ein paar Scheine an der Uni. Für 
Politik interessiert sich Sandra kaum. Dass die 
Bildungspolitik, endlich einheitlich wird, das 
wäre ihr wichtig. Aber Sandra hat keine Vorstel-
lung, wie sie sich dafür einsetzen könnte. Und 
eigentlich glaubt sie eh nicht daran, dass ihr En-
gagement was bringt.

Sandras WG ist eine kleine, heile Welt. Alles ist 
sauber und ordentlich. Es gibt noch eine Kom-
militonin und einen Franzosen, der aber schon 
arbeitet. Wenn er mal ein bisschen Abwechslung 
von der WG braucht, dann fährt er raus in die 
Vorstadt von Vechta: Zu Annelie, ihren fünf 
Mitbewohnern und all den anderen Leuten die 
in Vechtas einziger Anarcho-WG immer so ab-
hängen. Für Couchsurfer und Mitstreiter hat die 
WG immer einen Platz reserviert. Gerade sind sie 
zu neunt. Zwischen Antifa-Flaggen und Postern 
von den letzten großen Demos teilen sich WG 
und Gäste das Abendessen und den Platz um den 
Tisch. Die, die gerade flüssig sind, haben das Es-
sen gekauft, die anderen haben gekocht. Vegan, 
natürlich, politisch korrekt. Danach wird disku-
tiert. Über Gott und die Welt. Zu dem Thema 
Steuern, findet die Sozialarbeiterin auf dem Sofa: 
»Entweder man setzt sie endlich sinnvoller ein, 
oder man schafft sie gleich ganz ab«, schimpft sie 

und erntet Beifall von ihrem Sitznachbarn, ein 
Pflegeassistent. Er ist eh für die Volksabstimmung 
als politisches Mitentscheidungsinstrument, denn 
man brauche endlich mehr Transparenz in der 
Politik. »Die Bevölkerung soll mehr Eingriff in 
die Politik haben!«, verkündet er herrschaftlich 
und laut. Statt auf den Tisch zu hauen setzt er 
aber lieber noch einen drauf: "Der Rassismus soll 
bitte endlich ausgetrieben werden, sonst wird das 
mit der Integration nie was". Die Diskussion um 
dieses und weitere Themen geht weiter bis tief in 
die Nacht. Rosig schaut in dieser WG keiner in 
die Zukunft. Untätig aber auch nicht. Annelie ist 
Tierschützerin, aktiv, wenn’s sein muss auch mal 
militant. Und ihr Mitbewohner hat eine Inter-
netplattform gegründet, für Antifaschismus und 
Kritik. Das System muss verändert werden, darin 
sind sich alle einig. Denn im Moment entscheiden 
eh nur die Lobbyisten.

Der Stellenwert von politischem Engagement ist bei den Jüngeren 
wesentlich höher als bei den Älteren. 47% der 18-21-Jährigen ge-
ben an, dass es Ihnen wichtig ist, sich politisch zu engagieren — 
von den Ü30ern sind es nur noch 29%. Für das Verständnis dieser 
Ergebnisse muss man die zunehmende berufliche und familiäre 
Eingebundenheit in den verschiedenen Lebensphasen berücksich-
tigen, vielleicht setzt aber auch eine gewisse Ernüchterung ein. 
Doch was bedeutet politisches Engagement überhaupt? Es sind si-
cherlich nicht 47% der 18-21-Jährigen in einer Partei. Es bleibt als 
offene Frage für künftige Studien, wie junge Menschen politisches 
Engagement definieren und ab wann sie sich in der Hinsicht als ak-
tiv bezeichnen. Sicher ist aber, dass noch mehr Menschen politisch 

aktiv wären, wenn die Verhältnisse in Deutschland unerträglich 
wären. Denn politisches Engagement — in einer Demokratie eine 
bürgerliche Pflicht — wird in Zeiten von Frieden und Wohlstand 
gerne vernachlässigt.
Ähnlich verhält es sich auch mit dem tatsächlichen, gesellschaftli-
chen Engagement: Es wird mit zunehmendem Alter weniger. 
Während sich von den 22-25-Jährigen jede/-r Zweite engagiert, 
ist es bei den Ü30ern nur noch jede/-r Dritte. Und in diesem Be-
reich halten sich junge Männer nicht nur für einflussreicher, sie 
engagieren sich auch deutlich stärker als junge Frauen: Fast jeder 
zweite junge Mann ist gesellschaftlich aktiv aber nur jede dritte 
junge Frau.

e n g a g e m e n t

E s  i s t  m i r  w i c h t i g , 
m i c h  p o l i t i s c h 
z u  e n g a g i e r e n .
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Das deutsche Wirtschaftssystem — die soziale Marktwirtschaft 
— beruht auf dem Grundgedanken der Solidarität. Das be-
deutet aber auch, dass möglichst viele Menschen arbeiten und 
in die Sozialsysteme einzahlen müssen. Je mehr Menschen ar-
beiten und Steuern zahlen, desto mehr Geld kann umverteilt 
werden. 2011 ist die Arbeitslosigkeit bei jungen Menschen in 
Deutschland so niedrig wie lange nicht. Auch im europäischen 
Vergleich steht Deutschland sehr gut da. Was diese Zahlen aber 
verbergen, ist die zunehmende Prekarisierung der Jugend und 
die daraus resultierenden Probleme für die Gesellschaft. Die 
Gründe für diese Entwicklung sind an vier Stellen zu suchen: 
bei der Beschäftigungspolitik der Arbeitgeber, bei den gesetzli-
chen Rahmenbedingungen, bei der Bildung und Einstellung 
junger Menschen und im Wandel der Arbeit an sich. Einen 
zuverlässigen Kompass für die heutige Arbeitswelt gibt es nicht 
mehr. Denn die Arbeit der Zukunft wird komplexer, interna-
tionaler, unsicherer, schlechter bezahlt und sie verändert sich 
schneller. Für junge Menschen werden verlässliche gesetzliche 
und soziale Rahmenbedingungen immer wichtiger.

A R B E I T
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P r e k a r i s i e r u n g

Um Kosten zu reduzieren, beschäftigen viele Unter-
nehmen und öffentliche Einrichtungen junge Men-
schen als Praktikanten, Leiharbeiter, Mini-Jobber oder 
mit Kurzzeitverträgen. Als prekär bezeichnet man Be-
schäftigungsverhältnisse die, aufgrund geringen Ver- 
dienstes, mangelnder sozialer Absicherung oder kurzer 
Befristung, jungen Menschen nicht ausreichend Per- 
spektive für ein selbstbestimmtes Leben geben. Diese 
Beschäftigungsverhältnisse waren bei ihrer Einführung 
gut gemeint: Studenten können Arbeitserfahrung sam- 
meln, Arbeitslose bekommen eine Chance und 
Unternehmen mehr Flexibilität für unsichere Zeiten. 
Das Ausmaß prekärer Beschäftigung ist beachtlich, 
26% der 18-34-Jährigen sind prekär beschäftigt oder ar-
beitslos. Mittlerweile sind diese Beschäftigungsformen 
so verbreitet, dass sie jeder/-m vierten jungen Deut- 
schen die Lebensperspektive rauben und die finanzielle 
Unabhängigkeit in eine unbestimmte Zukunft verschie- 
ben. Dem Sozialsystem fehlt so die Grundlage — die 
Beitragszahler. Prekäre Beschäftigungsformen sollten 
daher abgeschafft oder strikt als Übergangslösung 
eingesetzt werden, damit sie nicht dauerhaft Normal-
beschäftigung ersetzen — und damit Normalbeschäfti-
gung gute Arbeit bleibt. 

W a n d e l  d e r  A r b e i t

Große wie kleine Firmen suchen weltweit nach den 
günstigsten Produktionsbedingungen und bedienen 
globale Märkte mit ihren Produkten und Dienstleis- 
tungen. Die Anforderungen dieser Arbeitswelt an junge 
Menschen sind mit der Internationalisierung und dem 
härteren Wettbewerb erheblich gestiegen. Durch Digi-
talisierung und mobile Erreichbarkeit ist die Geschwin-
digkeit von Kommunikation erheblich gestiegen, 
wohingegen die Planbarkeit der Arbeitsbelastung dras-
tisch gesunken ist. Gleichzeitig hat Digitalisierung die 
Arbeit in vielen Bereichen vom physischen Arbeits-
platz gelöst und die Grenzen zwischen Beruflichem 
und Privatem verschwimmen lassen. Technologien und 
Märkte verändern sich so rasant, dass längere Auszeiten 
in vielen Berufen zur Disqualifizierung führen — so 
kann beispielsweise schon eine längere Babypause 
bedeuten, dass man den Anschluss verliert. Für die 
größten Wünsche junger Menschen an ihre Beschäf- 
tigung bleibt bei dem Druck immer weniger Platz: 
Selbstverwirklichung, gute Arbeitsatmosphäre und die 
Vereinbarkeit von Leben und Beruf. Dass das Burnout-
Syndrom zur Volkskrankheit wurde, ist ein trauriger 
Beleg für diese Entwicklung. Arbeitgeber und Politiker 
haben die Möglichkeit, das zu ändern.  

Unabhängig von Ausbildung oder Beschäftigungssituation ist die Lebenszufriedenheit junger Deutscher ziemlich 
hoch. Dass selbst die prekär Beschäftigten so zufrieden sind, liegt oft daran, dass sie entweder durch den Staat 
oder durch ihre Familie zusätzliche finanzielle Unterstützung erfahren. Eine Dauerlösung ist das nicht, denn 
durch geringe Einkommen und den Mangel an Planbarkeit wird jungen Menschen die Verselbständigung und 
Familiengründung erschwert. 

Für eine alternde Gesellschaft ist es daher von zentraler Bedeutung, jungen Menschen eine Perspektive im Beruf 
und für die Familienplanung zu geben. Dafür bedarf es umfassender Bemühungen. Arbeitslose und von Arbeits-
losigkeit bedrohte Jugendliche sollten unbedingt für den Arbeitsmarkt aktiviert werden. Das Angebot von Studien- 
gängen müsste stärker in Einklang mit der tatsächlichen Nachfrage nach Absolventen bestimmter Fachbereiche 
gebracht werden. Bei Ausbildungsplätzen sollte insbesondere für die von Fachkräftemangel betroffenen Branchen 
und Berufsbilder Werbung gemacht werden. Das braucht Unterstützung. Ebenso wie die Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf. Dies sollte keine Option sein. Es ist eine gesellschaftliche Notwendigkeit, für die sowohl Arbeitge-
ber als auch Politik Verantwortung tragen. In den Unternehmen bedarf es hierzu eines Mentalitätswandels, der 
Babypausen und kinderbedingte Sonderregeln für Mitarbeiter fördert. Von Seiten der Politik bedarf es stärkerer 
Anstrengungen, damit Betreuungsangebote umfassend, bedarfsgerecht und zu erschwinglichen Preisen angeboten 
werden können. Für das Entstehen neuer Beschäftigungsformen und Möglichkeiten ist es zudem wichtig, das 
Unternehmertum im Land und bei jungen Menschen zu fördern. 

Obwohl diese Fakten Politikern, Unternehmern und Journalisten längst bekannt sind, spiegelt sich die Dring-
lichkeit der Situation noch nicht im Verhalten der entscheidenden Akteure. Die den Wohlstand gefährdenden 
Folgen des demografischen Wandels lassen sich nur verhindern, wenn man entschieden das Potenzial aller jungen 
Menschen nutzt und ihnen beruflich und familiär Perspektiven ermöglicht. 
 

p e r s p e k t i v e  f ü r  d i e  j u n g e n , 
p e r s p e k t i v e  f ü r  d a s  l a n d
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17% der 18-21-Jährigen sind prekär beschäftigt. Von 
denen die sich in diesem Alter nicht in einer Aus-
bildung befinden ist es sogar jeder Zweite. Bei den 
Ü30ern sind es 28%, oder jede/-r Dritte die/der sich 
nicht in Ausbildung befindet. Das Prekariat findet sich 
in dieser Tabelle bei den Arbeitslosen, Beschäftigten in 
befristeten Verträgen und bei den Multijobbern. Be-
trachtet man in dem nebenstehenden Schaubild die 
Beschäftigungssituation junger Menschen in Abhän-
gigkeit von ihrem Alter, fallen zunächst zwei gegenläu-
fige Kurven auf: Die stark fallende Ausbildungskurve 
und die stetig ansteigende Kurve derer, die unbefristete 
Arbeitsverträge haben. Von den 30-34-Jährigen arbei-
tet also jede/-r Zweite (49%) in einem unbefristeten 
Beschäftigungsverhältnis und jede/-r Zwanzigste (5%) 
befindet sich noch oder wieder in Aus- oder Weiter-
bildung. 

G U T E  A R B E I T

Was macht gute Arbeit aus der Sicht junger Menschen heute aus? 
Der Lohn ist es nicht, der kommt im Durchschnitt erst an vierter 
Stelle. Weil sich die Prioritäten in Abhängigkeit von der Beschäf-
tigungssituation stark unterscheiden, werden Sie in der Grafik dif-
ferenziert dargestellt. 

Der wichtigste Aspekt, den ein Beschäftigungsverhältnis erfüllen 
soll, war für 37% der 18-34-Jährigen, und relativ konsistent über 
alle Beschäftigungsgruppen, die Selbstverwirklichung. Besonders 
wichtig ist dieser Aspekt für Unternehmer und Arbeitslose. An 
zweiter und an dritter Stelle folgen Arbeitsatmosphäre (33%) und 
Work-Life-Balance (32%). Diese Balance, die Vereinbarkeit von 
Arbeit und Privatleben (Familie), wird von fast allen Gruppen 
sehr hoch bewertet. Nur die Unternehmer scheinen sich so sehr 
mit ihrer Arbeit zu identifizieren, dass Work-Life-Balance deutlich 
nachrangig ist. Das Einkommen kommt mit 26% erst an vierter 
Stelle. Es wird von Multijobbern am höchsten bewertet und von 
Freiberuflern als nachrangig eingestuft. Die Eigenverantwortung 
liegt mit 22% an fünfter Stelle und der Aspekt Urlaubsanspruch 
(2%) ist lediglich für einige unbefristet Beschäftigte und Freiberuf-
ler besonders wichtig.
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Zum Abschluss des Themas Arbeit betrachten wir den 
Zusammenhang von Ausbildung und Beschäftigungs-
verhältnis. Die Doktoren, mit der längsten Bildungs-
laufbahn, sind vor Arbeitslosigkeit nicht sicher (11%), 
und nur ein Drittel von ihnen hat unbefristete Arbeits-
verträge. Die anscheinend beste Ausbildung zu Unter-
nehmern ist »learning by doing«. Jede/-r Vierte mit 
Learning-by-Doing als »Berufsqualifikation« ist Frei-
berufler oder Unternehmer. Und eine Berufsausbildung 
zum Facharbeiter scheint der beste Weg in ein unbe-
fristetes Arbeitsverhältnis zu sein. 

N ä c h s t e r  H a l t  B a y e r n : 
s c h u f t e n  b i s  z u m  U m f a l l e n

Auf meiner Reise durch Mittelfranken mache ich Halt in Schwabach. Es 
ist 17 Uhr, Feierabendzeit, und als ich durch die schöne Goldschlägerstadt 
spaziere treffe ich Robert. Robert ist 24, trägt seine langen blonden Haare 
zum Zopf und kommt mit verschmiertem Blaumann daher. Er ist gelernter 
Glaser, das sieht man: An seinem schweren Schuhwerk zum Beispiel, und 
an seinem Gang. Robert hat den ganzen Tag gearbeitet.
 »Glasern, das ist echt Knochenarbeit ... und meinen ersten berufsbedingten 
Bandscheibenvorfall habe ich schon hinter mir«, sagt er. Wir setzen uns auf 
die Treppe eines Hauseingangs, die Abendsonne scheint uns ins Gesicht. 
Robert ist müde. »Ich frage mich manchmal ob die Politiker träumen, wenn 
sie von Rente mit 67 oder gar 70 Jahren reden. Wenn ich meine älteren 
Kollegen so ansehe, kann ich mir kaum vorstellen, dass das möglich ist.« 
Arbeiten bis zum Umfallen, das geht für Robert nur, wenn alles andere 
passt: Wenn man sich im Betrieb wohlfühlt, wenn man sich mit den Kol-
legen gut versteht. Bei Robert läuft es gerade nicht so gut. Er hat einen 
neuen Kollegen. Von einer Zeitarbeitsfirma. Obwohl sein Betrieb extra eine 
neue Stelle geschaffen hat, hat man dem Neuen ein Datum gesagt, an dem 
er wieder gehen muss. Und weniger Geld als die anderen bekommt er auch. 
»Das ist pures Gift für unsere Arbeitsatmosphäre«, sagt Robert. »Der neue 
kennt sich nicht aus und die Stammbelegschaft muss seine Aufgaben durch 
Mehrarbeit auffangen. Er ist freundlich, aber vollwertiges Mitglied unserer 
Gemeinschaft wird er wohl kaum – vielleicht ist er morgen schon woanders, 
da lohnt auch einlernen nicht.«

Robert erzählt immer noch von der Zeitarbeitsfirma, als wir Platz machen 
müssen. Ein Hausbewohner, dessen Treppeneingang wir blockieren, kommt 
von der Arbeit nach Hause. Er ist Anfang 30, Maurer und Vater von drei 
Kindern. »Endlich Feierabend, oder?« frage ich, doch bevor wir drei ins 
Gespräch kommen, wird nach ihm gerufen. Von oben, aus einem der Fens-
ter. Denn für den Maurer geht der Tag noch weiter. »Du glaubst doch nicht, 
dass ich nur einen Job habe, oder?«, lacht er und wirkt dabei ein bisschen 
zynisch. »Wenn die Schicht vorbei ist bringe ich die Kinder ins Bett und 
gehe dann noch in einer Bar arbeiten. Irgendwo muss das Geld ja herkom-
men«. Der Satz ist kaum verklungen, da springt er schon die Treppe hoch. 

Robert hat noch Zeit zum plaudern. Er findet, dass seine Generation 
hauptsächlich von der Digitalisierung und der deutschen Wiedervereini-
gung geprägt ist. Seine Meinung über die Zukunft von Deutschland will 
er aber nicht sagen. Aber vielleicht ist sie auch egal, denn eigentlich glaubt 
Robert überhaupt nicht daran, dass er mit seinem Engagement die Politik 
beeinflussen kann. Obwohl er Handlungsbedarf sieht, wenn es um Einwan-
derung und Terrorismus geht. 

Die Arbeit ist nicht der einzige Einflussfaktor auf die Lebenszufriedenheit 
junger Menschen, aber ein besonders wichtiger. Sie prägt die Identität und 
ermöglicht finanzielle Unabhängigkeit. Es lohnt daher, einen Blick auf die Le-
benszufriedenheit der 18-34-Jährigen in Abhängigkeit von der beruflichen Situ- 
ation zu werfen. Besonders zufriedene Menschen sind z.B. die Unternehmer, 
von denen sich 35% als sehr und 47% als ziemlich zufrieden bezeichnen. Be-
sonders unzufrieden sind dagegen die Arbeitslosen, von denen 5% überhaupt 
nicht und 15% nicht sehr zufrieden sind. Doch das Bild ist gemischter als 
man es vielleicht vermutet — auch bei den Arbeitslosen ist jede/-r Achte sehr 
zufrieden mit ihrem/seinem Leben. Ein weiterer Aspekt fällt auf, wenn man 
die Zahlen der unbefristet Beschäftigten betrachtet: Der unbefristete Arbeits-
vertrag ist wertvoll, aber kein Patentrezept für die Glückseligkeit. 
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Identität

Wenn man irgendwo auf der Welt erwähnt, dass man aus 
Deutschland kommt, werden als erstes die Namen berühmter 
Fußballnationalspieler aufgezählt, gefolgt von deutschen Auto- 
marken. Populär ist auch ein anerkennendes »Yeah, German 
Beer«. Sofern das Gespräch über solche Floskeln hinausgeht, 
gibt es schließlich drei Themen-Klassiker: Die deutsche Ord-
nung — sie wird im Ausland verehrt. Die Wirtschaft — 
sie wird als »German Wunder« gerühmt. Und Berlin, die 
deutsche Hauptstadt — sie sei das New York Europas.

Deutschland ist ein wohlhabendes, wunderschönes Land. Von 
den majestätischen Alpen, über die lieblichen Flussauen, bis hin 
zu den einladenden Stränden der Nord- und Ostsee. Doch wie 
gut es sich in Deutschland lebt, das wissen viele junge Menschen 
erst zu schätzen, wenn sie das Land verlassen. Dann erleben 
sie, dass der durchschnittlich hohe Lebensstandard alles andere 
als selbstverständlich ist: ein funktionierender Rechtsstaat, effi-
ziente Verwaltung, gutes öffentliches Verkehrswesen, Leitungs- 
wasser in Trinkwasserqualität, zuverlässige Stromversorgung, 
sozialer Friede, wenig Kriminalität, hohe Qualität der schu-
lischen und beruflichen Ausbildung — das gibt es nicht überall. 
Dennoch blickt nur jede/-r zweite junge Deutsche optimis-
tisch in die Zukunft: Bildung und Schulden stellen dabei die 
größten Herausforderungen dar. Es ist daher wichtig, diese Be-
denken ernst zu nehmen und Deutschland auch für junge und 
künftige Generationen so lebenswert zu erhalten.

d e u t s c h l a n d
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b i l d u n g s r e p u b l i k  d e u t s c h l a n d ?

Egal aus welchem Blickwinkel junge Menschen das 
deutsche Bildungssystem betrachten — Schüler, Azubis, 
Studenten, Lehrer, Arbeitslose, Arbeitnehmer und Ar- 
beitgeber — sie sehen darin die größte Herausforde-
rung für Deutschland. Die Jüngeren fühlen sich als 
Opfer einer experimentierfreudigen Verwaltung, die 
kürzere Schul- und Studienzeiten auf Kosten der Bil-
dung eingeführt haben. Viele Lehrer und einige Schüler 

sind gleichermaßen davon genervt, dass Klassen- 
größen steigen und dass Bildung Ländersache ist — 
denn das schränkt ihre Mobilität ein. Studiengebühren 
für Hochschulen könnten ein nützliches Mittel sein, um 
die Bildungsqualität und den Studienernst zu steigern. 
Solange sie allerdings wie eine zusätzliche Belastung 
ohne Gegenwert wahrgenommen werden, sind Stu-
dent/-innen zurecht dagegen. 

»Ich habe echt keinen Bock

in die Rentenkasse ein- 

zuzahlen. Da krieg ich 

doch eh nie was raus, oder?« 

 — Andi, 27 J. —

(Landwirt bei Augsburg)

Ein nüchterner Blick auf Staatskasse und 
demografische Entwicklung reicht, um zu 
erkennen, dass es für junge Menschen eine 
Erblast gibt. Immer höhere Schulden wer-
den die künftigen Generationen belasten. 
Ein Leben lang. Junge Menschen sehen 
daher nicht ein, warum sie in eine Renten-
kasse einzahlen sollen, von der sie nicht er- 
warten können, dass sie je etwas heraus-
bekommen. Da ist entschiedenes Handeln 
gefragt und nicht ein populistischer Kurs des 
Ignorierens. Anfangen könnte man damit, 
Jugendarbeitslosigkeit abzubauen und pre- 
käre Beschäftigungsverhältnisse in gute Ar-
beit umzuwandeln. Das erste entlastet die 
Kassen, das zweite füllt sie. Den Staatskas-
sen und dem allgemeinen Gerechtigkeits-
empfinden wäre z.B. auch mit der Einfüh-
rung von Finanztransaktions- und höheren 
Erbschaftssteuern geholfen. Der steigenden 
Konzentration von Eigentum bei Wenigen 
ist im Interesse des sozialen Friedens entge-
genzuwirken. 

Ein ganz anderes Verteilungsproblem ist der knappe und teure 
Wohnraum in größeren deutschen Städten. Während die Ein-
kommen junger Menschen sinken, steigen die Mietkosten und ver- 
drängen die Jungen häufig in Randgebiete, spätestens dann, wenn 
das erste Kind kommt, und mehr Platz benötigt wird. Das bedeu-
tet in der Regel längere Wege und eine schlechtere Infrastruktur. 
Mit dem richtigen Einkommen kann einem das natürlich egal 
sein, doch wie viele haben das heute noch? 

Trotz der hohen Kosten zieht es junge Menschen nach wie vor in 
die großen, wirtschaftlichen Zentren Deutschlands. Dort gibt es 
Arbeitsplätze, kulturelles Angebot und potenzielle Partner. Aus 
eben diesen Gründen verlassen so viele junge Menschen den Osten. 
Viele Menschen im Osten lieben ihre Heimat, doch ohne Arbeit 
und bei schlechter werdender sozialer Infrastruktur sehen sie dort 
keine Zukunft. Viele zieht es auch ins Ausland, auf der Suche nach 
besseren Arbeitsbedingungen, Löhnen, oder weil sie ihren Partnern 
folgen. Jede/-r Siebte der 18-34-Jährigen würde dauerhaft lieber 
im »Ausland« leben und erwägt den Schritt als mögliche Antwort 
auf die Schuldenkrise. 

t e u r e s  e r b e :
s c h u l d e n

l e b e n  s i e  n o c h ,  
o d e r  w o h n e n  s i e  s c h o n ?
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w u n s c h z e t t e l

In den Gesprächen mit jungen Menschen 
ging es immer darum, was sie in Deutsch-
land gerne ändern würden. Manche wünsch- 
ten sich Politiker, denen Sie glauben können, 
andere wünschten sich mehr Liebe im 
Umgang miteinander, und wieder andere 
wünschten sich einen Partner oder mehr 
Geld und Anerkennung für ihre Arbeit. 

Drei Wünsche des Autors für Deutschland, 
die Inspiration und Motivation für das Pro- 
jekt »junge Deutsche« waren und es für die 
Fortsetzung der Arbeit sind: 

Mehr Miteinander und

gesellschaftlichen 

Zusammenhalt

Eine offene und neugierige

Willkommenskultur 

Toleranz und Dialog

zwischen den Generationen

Noch etwas. Der Autor der Studie musste 
sich immer wieder dafür rechtfertigen, 
dass ein Projekt über junge Menschen 
in Deutschland »junge Deutsche« heißt. 
In Anbetracht der deutschen Geschichte 
könne man das nicht tun und es klinge 
irgendwie radikal. Außerdem würden da-
durch Menschen mit Migrationshinter- 
grund durch den Titel quasi ausgeschlossen, 
so die häufig geäußerte Kritik. Es wurden 
Menschen mit Migrationshintergrund für 
die Studie ebenfalls befragt — sie fühlten 
sich durch den Projekttitel weder ausge-
schlossen noch irritiert. Wenn junge Men-
schen in Deutschland aufgewachsen sind 
und einen deutschen Pass haben, sollten sie 
sich auch Deutsche nennen dürfen. Um das 
Miteinander, anstatt die Andersartigkeit, 
zu betonen, sollte Abstand von Bezeich-
nungen wie »Russland-Deutsche« oder 
»Deutsch-Türken« genommen werden. 
Zeit für ein Umdenken! 

» d i e  z u k u n f t  d e u t s c h l a n d s  

s e h e  i c h  p o s i t i v. «

Die Einstellung junger Menschen zur Zukunft 
Deutschlands ist unterschiedlich, wird aber mit zuneh-
mendem Alter immer positiver. Bei den 18-21-Jährigen 
überwiegt mit 53% knapp der Pessimismus, bei den 
22-25-Jährigen sind es ungefähr gleich viele Optimisten 
wie Pessimisten und ab 26 Jahren sind die Optimisten 
mit knapp 60% deutlich in der Überzahl. Unter den 
Jüngeren sehen noch 16% die Zukunft des Landes sehr 
düster — bei den Ü30ern sind es nur mehr 5%. 
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Fast jede/-r Zweite ist zufrieden mit dem aktuellen 
Wohnort. Die Frage lautete ob junge Menschen gerne 
dauerhaft an einem anderen als dem aktuellen Wohnort 
leben möchten. 42% der 18-21-Jährigen haben sie mit 
nein beantwortet, sie wollten dauerhaft nirgendwo an-
ders hinziehen. Bei den Ü30ern waren  48% zufrieden 
mit ihrem Wohnort. Wichtig ist, dass die nebenstehen-
den Ergebnisse keine absolute Wohnortpräferenz für 
Stadt, Land oder Ausland darstellen, da die Präferenz 
der »bereits Zufriedenen« bei dieser Frage nicht be-
rücksichtigt wird. Von den Jüngeren will noch jede/-r 
Vierte lieber in einer (anderen) Stadt leben, bei den 
Älteren ist es nur noch jede/-r Siebte. Von einer großen 
Landsehnsucht kann man genauso wenig sprechen, nur 
jede/-r Zehnte würde gerne aufs Land ziehen. Dauer-
haft in einem anderen Land zu leben, das wünschen 
sich im Altersdurchschnitt 14%, also jede/-r Siebte. 
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Mit zunehmendem Alter steigt dieser Trend bis auf 17% 
bei den Ü30ern. Einige der Befragten wussten bereits 
ganz genau, wohin die Reise einmal gehen soll: in die 
großen Städte Deutschlands, ins Ausland, oder zurück 
in die Heimat. 

Besonders häufig wurden folgende Ziele genannt: 
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Selten bestimmen junge Menschen die 
Agenda der Politik. Die Themen, die ihnen 
wichtig sind, erlangen selten öffentliche 
Aufmerksamkeit. Umso interessanter ist 
es, sich mit den großen Themen des Lan-
des aus der Sicht dieser jungen Menschen 
zu beschäftigen. Dazu gab es drei Fragen: 
1, eine Auswahl der allgemein wichtigsten 
Herausforderungen für Deutschland; 2, 
die Möglichkeit, die Auswahl um eigene 
Themen zu ergänzen; und 3, eine Auswahl 
speziell über die wichtigsten Herausforder-
ungen bzgl. Generationengerechtigkeit. 

Als die größte Herausforderung Deutsch-
lands wurde mit Abstand das Bildungs-
system (46%) gewählt, gefolgt von Rent-
ensystem (32%) und Gesundheitssystem 
(26%), Arbeitslosigkeit (24%) und Um-
welt (19%). Betrachtet man die Entwick-
lung der Zahlen genauer, sieht man, dass 
(verständlicherweise) die Bedeutung des 
Themas Rente mit zunehmendem Alter 
zunimmt, von 36% bei den Jüngeren bis 
auf 43% bei den Älteren. Noch größer 
ist diese Kluft beim Gesundheitssystem: 
Dessen Bedeutung steigt mit zunehmen-
dem Alter von 16% bis auf 36% bei den 
Ü30ern. Genau anders herum verhält 
es sich mit dem Thema Umwelt.  Unter 
den Jüngeren sind es noch 27%, die da-
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den Ü30ern nur noch 12%. Themen wie 
Energie, Einwanderung, Preissteigerung/
Inflation und die Steuern wurden jeweils 
nur von ca. jeder/-m Zehnten als besonders 
wichtig wahrgenommen. 
Eine Vorauswahl an Themen schränkt im-
mer ein und war in diesem Fall zusätzlich ge-

schmälert durch die gesonderte Abfrage der 
wichtigsten Themen unter dem Aspekt der 
Generationengerechtigkeit. Um die Denk-
weise junger Menschen zu illustrieren, 
sind daher nachfolgend die verschiedenen 
anderen Nennungen zu dieser Frage aufge-
führt: 

W a s  s i n d  I h r e r  M e i n u n g  n a c h  d i e  z w e i  w i c h t i g s t e n  H e r a u s f o r d e r u n g e n ,  
d e n e n  D e u t s c h l a n d  d e r z e i t  g e g e n ü b e r  s t e h t ?
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Deutschland

Die Vorlage für die Abfrage von Generationenge-
rechtigkeit waren die Indikatoren des Nachhaltig-
keitsrates der Bundesregierung. Im Nachhinein er- 
scheint diese Indikatorenliste der Generationenthemen 
unvollständig, weil sie die wichtigsten Themen nur zum 
Teil abzudecken vermag. Die Ergebnisse sind daher in 
Kombination mit den vorangegangenen zu betrachten. 
Die fünf Top-Themen der Generationengerechtigkeit 
sind demnach: Bildung (48%), Staatsverschuldung 
(38%), erneuerbare Energien (26%), wirtschaftliche 
Zukunftsvorsorge (25%) und Klimaschutz (24%).
Auffallend ist, dass die Staatsverschuldung im Vergleich 
zur anderen Abfrage an zweiter Stelle kommt und mit 
zunehmendem Alter wesentlich an Bedeutung gewinnt: 
von 30% bei den 18-21-Jährigen bis auf 41% bei 
den Ü30ern. Im Gegensatz zur allgemeinen Abfrage 

reagieren junge Menschen außerdem viel stärker auf 
die Frage nach »erneuerbare Energien« als auf »Ener- 
gie« allgemein, allerdings mit abnehmender Tendenz 
bei zunehmendem Alter: von 31% bei den 18-21-Jäh-
rigen sinkt die Bedeutung auf 26% bei den Ü30ern. 
Die Abfrage der Kriterien »Klimaschutz« (Genera-
tionengerechtigkeit) und »Umwelt« (allgemein) ver-
halten sich in ungefähr parallel: die Bedeutung von 
Umwelt als Herausforderung fällt mit zunehmendem 
Alter von 27% (18-21-Jährige) bis auf 12% (Ü30er). 
Die Bedeutung von Klimaschutz fällt nicht ganz so 
stark, von 30% (18-21-Jährige) auf 19% (Ü30er). 
Weit abgeschlagen, mit nur 7%, 3% und 2%, kamen 
die Themen Innovation, Artenvielfalt und Flächen-
inanspruchnahme.

G e n e r a t i o n e n g e r e c h t i g k e i t

T I M  I N  K I E L

Die Stadt Kiel war der nördliche 
Wendepunkt der Reise und ich war 
früh morgens unterwegs zum Nord-
see-Ostsee-Kanal. Die letzten Nebel-
schwaden waren noch nicht verdun-
stet, da hatte Tim mit seinem Vater 
längst die Klappstühle ausgepackt 
und die Köder im Wasser versenkt. 
Tim ist 24, gebürtiger Kieler und ge- 
lernter Bäcker. Heute ist sein freier 
Tag. Oft schafft es Tim nicht, mit 
seinem Vater angeln zu gehen. Er will 
bald auf die Meisterschule. Bäcker-
meister werden und dann noch 
die Zusatzausbildung zum Lebens- 
mittelkontrolleur machen. Beides 
 kostet viel Geld. Deshalb arbeitet Tim 
nebenher als Paketzusteller. So bleibt 
noch weniger Zeit zum Angeln. 
Langfristig möchte Tim aber eh 
nicht in Deutschland bleiben. Seine 
besten Freunde leben schon in den 
USA, da will er auch hin. Und als 
Lebensmittelkontrolleur hat er dort 
gute Chancen auf eine Aufenthalts-
erlaubnis.

J E N N Y  B E I  K Ö L N

Nördlich von Köln setzte ich mit der 
Fähre über den Rhein. Auf einem 
Parkplatz oberhalb der Fähranle-
gestelle nutzen zwei Jungs das gute  
Wetter, um ihren tiefergelegten Golf 
zu polieren. Jenny, die 19-jährige 
Freundin des Einen, schaukelt wäh-
renddessen ihr kleines Baby im 
Kinderwagen. Warum jemand mit 
Fahrrad und Fragebögen für zwei 
Monate durch Deutschland reist, 
um eine Studie zu machen, will den 
Dreien nicht einleuchten. Nur Jen-
ny füllt den Fragebogen aus. Bei der 
Frage »Was würdest du in Deutsch-
land ändern, wenn du könntest?« 
schalten sich die Jungs plötzlich ein: 
»Ich würde eine Mauer um Deutsch-
land bauen« sagt der Jüngere, und 
der Ältere pflichtet bei. Das sei wich-
tig, weil ihnen die vielen Ausländer 
die Arbeitsplätze wegnehmen. 

M I T K O  I N  K A R L S R U H E

Der Weg nach Karlsruhe führte 
durch den riesigen Schlosswald nörd- 
lich der Stadt. Hier lebt Mitko in 
einer netten WG mit einem Lands-
mann aus Bulgarien und einer 
deutschen Studentin. Mitko ist In-
formatiker und hat eine starke Mei-
nung zum deutschen Umgang mit 
seinem Humankapital. »Ich finde 
die deutsche Einwanderungspolitik 
echt schlecht. Deutschland braucht 
gut qualifizierte junge Leute und 
nicht ungebildete Gastarbeiter«, 
schimpft er. Es sei doch unglaublich, 
dass jedes Jahr 30.000 schlecht aus-
gebildete Türken einwandern und 
40.000 gut ausgebildete Deutsch-
Türken auswandern. Mitko ist gerne 
in Deutschland, auch wenn er sich 
als Ausländer immer doppelt be-
weisen muss. Aber er vermisst den 
menschlichen Zusammenhalt. »Die 
Gleichgültigkeit, mit der sich die 
Menschen in Deutschland begegnen, 
muss wohl ein Nebeneffekt vom 
funktionierenden Staat sein«, sagt er.

A M Y  I N  B A D E N - B A D E N

Da, wo andernorts eine Telefonzelle 
steht, hat der Kurort Baden-Baden ei- 
nen Defibrillator. Rot ist er, er thront 
mitten auf dem zentralen Platz der 
Stadt, und das Schild mit den Ge-
brauchshinweisen gibt es auf deutsch 
und auf russisch. Am Defibrillator 
sind Durchschnittsalter und Life-
style in Baden-Baden also ungefähr 
zu erahnen. Für Amy bedeutet das: 
Einsamkeit. Amy ist Amerikanerin, 
28 Jahre alt. Sie ist Managerin bei ei-
nem internationalen Konzern. Von 
ihrem Fenster aus kann Amy über 
die Stadt blicken, den Schwarz-
wälder Hügel hinunter, auf die 
Heilbäder, fast bis zum Defibrilla-
tor. Hier steht sie oft. In den letzten 
Jahren hat Amy in 15 verschiedenen 
Städten in sechs Ländern gearbeitet. 
So wie in Baden-Baden war es noch 
nie. »I wish, someone would talk to 
me«, sagt Amy und steht immer 
noch am Fenster. Sie findet einfach 
keinen Anschluss. 

N ä c h s t e r  H a l t :  D e u t s c h l a n d
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Fazit

W e r  V o l l z e i t  a r b e i t e t,  s o l l  d av o n  n i c h t  ü b e r l e b e n 
s o n d e r n  l e b e n  k ö n n e n .  S c h l u s s  m i t  p r e k ä r e r  B e s c h ä f t i g u n g !

F a m i l i e  u n d  B e r u f  m ü s s e n  v e r e i n b a r  s e i n . 
D a f ü r  b r a u c h e n  w i r  g u t e  A r b e i t g e b e r  u n d  m e h r  B e t r e u u n g !

S ta at s v e r s c h u l d u n g  s o l l  k e i n e  E r b l a s t  s e i n .  D i e  V e r - 
s c h u l d u n g  m u s s  n i c h t  g e b r e m s t  s o n d e r n  a b g e b a u t  w e r d e n !

D e u t s c h l a n d  b r a u c h t  e i n e n  n e u e n  G e n e r at i o n e n v e r t r a g . 
J u n g e  m ü s s e n  d i e s e n  g l e i c h b e r e c h t i g t  m i t g e s ta lt e n !

W a c h s t u m ,  W e t t b e w e r b  u n d  B e s c h l e u n i g u n g  h a b e n  G r e n z e n . 
E i n  A p p e l l  a n  d i e  V e r n u n f t  u n d  d a s  g e s u n d e  M a ß !

Das Projekt »junge Deutsche« wurde ins Leben gerufen, damit die Interessen junger 
Menschen in Deutschland sichtbar werden. Das Ergebnis halten Sie in den Händen. Mit 
diesen Erkenntnissen sollen die Rahmenbedingungen für gute Übergänge junger Erwach-
sener ins Berufsleben, in die finanzielle Selbständigkeit und zur eigenen Familie verbessert 
werden. »junge Deutsche« geht weiter, als Jugendstudie und Generationendialog. 

 
Weitere Informationen finden Sie auf www.jungedeutsche.de

AUSBLICK

schlussfolgerung   

Junge Menschen in Deutschland wollen vor allem 
eines: Gut leben und sich beruflich verwirklichen. 
Beides steht auf dem Spiel. Deutschland muss die 
Weichen richtig stellen. So schnell wie möglich. Von 
einer guten Regierung erwarten die jungen Deutschen, 
dass sie die Herausforderungen der Generationen-
gerechtigkeit jetzt angeht, Bürger und Wirtschaft in 
die Verantwortung nimmt und die Belastungen aus 
Schulden-, Renten- und Gesundheitspolitik auf alle 
Schultern verteilt.

Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass die jungen 
Deutschen mit bangem, beinahe resigniertem Blick 
in die Zukunft schauen. Sie haben sich an unsichere 
Arbeitsverhältnisse gewöhnt, und glauben schon lange 
nicht mehr, dass sie den Wohlstand ihrer Eltern er-
reichen: eine Generation mit schier grenzenlosen Mög- 

lichkeiten, aber ungewisser Zukunft. Darunter leidet 
auch das Vertrauen in die Demokratie. Ihr Engagement 
empfindet die junge Generation als sinnlos, denn Ihre In- 
teressen werden von der Regierung nicht berücksichtigt. 
 
Einen Aufstand der Jungen wird Deutschland in den 
nächsten Jahren noch nicht sehen. Doch die wach-
sende Empörung über Systemfehler und Ungerechtig-
keiten zeigt Wirkung. Ein Umdenken gegenüber Fi-
nanzmärkten, Mindestlöhnen und atomaren Risiken 
hat bereits eingesetzt. Das ist ein Anfang, aber die Poli-
tik muss jetzt etwas  leisten und Deutschland auf einen 
zukunftsweisenden und generationengerechten Pfad 
bringen, im sozialen, ökologischen und wirtschaftli-
chen Sinne: 
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Identität junge
Deutsche 

junge
Deutsche 

junge
Deutsche 

junge
Deutsche 

Simon Schnetzer
simon@jungedeutsche.de
Tel. 0178 / 1471497
www.jungedeutsche.de

junge Deutsche

Simon Schnetzer
simon@jungedeutsche.de
Tel. 0178 / 1471497
www.jungedeutsche.de

junge Deutsche

Simon Schnetzer
simon@jungedeutsche.de
Tel. 0178 / 1471497
www.jungedeutsche.de

junge Deutsche

Simon Schnetzer
simon@jungedeutsche.de
Tel. 0178 / 1471497
www.jungedeutsche.de

junge Deutsche
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Fragebogen

Sind Sie insgesamt gesehen mit dem Leben, das Sie führen …
 sehr zufrieden	  ziemlich zufrieden	  nicht sehr zufrieden	  überhaupt nicht zufrieden	  k.A.

Was sind Ihrer Meinung nach die beiden wichtigsten Gründe für die Wahl Ihres Wohnorts? (Nur 2 Nennungen)
 Arbeitsmöglichkeit		  Gewohnheit		   Nähe zu Freunde / Familie		   Lebensgefühl		
 Familienfreundlichkeit	  Freizeitmöglichkeiten	  (Nähe zur) Natur			    (Nähe zur) Stadt	  k.A.
 Anderer Grund:  _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 

In welchem Bereich wünschen Sie sich für sich persönlich am ehesten Veränderung? (nur eine Nennung)
 keine Veränderung		   Arbeitssituation		   Partnerschaft		   Wohnort	  Finanzen
 Anderer Bereich: _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 	  k.A.

Würden Sie dauerhaft lieber woanders leben als hier?
 nein 		   auf dem Land	  in einer anderen Stadt	  in einem anderen Land	  wo es Arbeit gibt	  k.A.

> Wo genau (Stadt/Land/Region): _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 

Wie beurteilen Sie gegenwärtig Ihre persönliche berufliche Situation?
 sehr gut		  ziemlich gut	  ziemlich schlecht		   sehr schlecht	  k.A.

Wie beurteilen Sie die gegenwärtige finanzielle Situation Ihres Haushalts?
 sehr gut		  ziemlich gut	  ziemlich schlecht		   sehr schlecht	  k.A.

Was ist Ihr gegenwärtiger Beschäftigungsstatus?
 arbeitslos	  in Ausbildung		   Zeitvertrag (<12M)		  Zeitvertrag (1-2 J)	  Vertrag (unbefristet)
 mehrere Jobs	  selbständig (Freiberufler)	  selbständig (Unternehmer)	  k.A.

Berufsbezeichnung: 1) _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _       (optional 2) _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Was ist Ihre höchste Berufsqualifikation?
 Learning by Doing	  Ausbildung		   Hochschule (Uni/FH	  Promotion	  Sonstiges

Erworbener Titel in Studium/Lehre/etc.: _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 	  k.A.

Welche beiden Aspekte sind Ihnen an Ihrer Beschäftigung am wichtigsten? (höchstens zwei Nennungen)
 Einkommen		   Selbstverwirklichung	  Status			    Kreativität
 Work-Life Balance		   Urlaubsanspruch		   Weiterbildung		   Arbeitsatmosphäre
 Eigenverantwortung	  Arbeitsplatzsicherheit	  Nähe zu Familie/Freunde	  k.A.

Welche Erwartungen haben Sie an die nächsten 12 Monate bzgl.  Ihrer persönlichen beruflichen Situation?
 besser		   schlechter	  keine Veränderung		   k.A.

Planen Sie in der Zukunft selbst ein Unternehmen zu gründen?
 Ich bin bereits Unternehmer		   Ja	  Nein		   weiß nicht	  k.A.

L E B E N

A R B E I T

p e r s ö n l i c h e 
a n g a b e n

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _
Vorname / Spitzname / Kürzel

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _
PLZ

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _
Geburtsjahr

 männlich     weiblich

Junge Deutsche:
Fragebogen 2011

Dieser Fragebogen wurde für »junge Deutsche 2011« 
verwendet. Die Beantwortung konnte sowohl in Papier- 
form als auch online durchgeführt werden und dauerte 
etwa 4–5 Minuten. In 2012 folgt die nächste Erhe- 
bung mit einem thematisch weiterentwickelten Frage-
bogen. Aktuelles und weitere Informationen finden Sie 
auf www.jungedeutsche.de.
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Fragebogen

Sind folgende Ereignisse bereits eingetreten? 			   > Wann in der Zukunft?	 Oder in der Vergangenheit?

				    Ja   Nein   k.A. 	 > In <5J    In 5J+     Nie	 Weiß nicht     Seit <5J     Seit 5J+
I. Ende der Ausbildung		               	 >                           	                        	         	
II. Zuhause ausziehen			               	 >                           	                        	         	
III. Finanzielle Unabhängigkeit		               	 >                           	                        	         	
IV. Ehe 				                 	 >                           	                        	         	
V. Kind/er 			                	 >                           	                        	         	

Glauben Sie daran, dass folgende Ereignisse für Sie persönlich eintreten werden (oder sind sie es bereits)?
						      Ja	 Nein	 weiß nicht	 kein Interesse	 k.A.
Ich habe mindestens den Lebensstandard meiner Eltern.	 	 	 		  		
Ich habe einen sicheren Arbeitsplatz.			   	 	 		  		
Meinen Beruf kann ich mit Familie und Freizeit gut vereinbaren.	 	 	 		  		
Ich besitze mein eigenes Haus/Wohnung.			   	 	 		  		

In welchem Maß treffen die folgenden Aussagen für Sie persönlich zu?
								        Sehr   Ziemlich   Nicht sehr   Überhaupt nicht   k.A.
1) Die Zukunft Deutschlands sehe ich positiv.				                                                                   
2) Über Politik in Deutschland informiere ich mich.				                                                                   
3) Damit, wie Demokratie in Deutschland funktioniert, bin ich alles in allem zufrieden.	                                                                
4) Ich glaube daran, dass ich mit meinem Engagement Politik beeinflussen kann.	                                                                
5) Ich vertraue der aktuellen Regierung, dass Sie das Land gut lenkt.		                                                                 
6) Ich finde, dass die Politik die Interessen der jungen Generation ausreichend vertritt.	                                                                
7) Es ist mir wichtig mich politisch zu engagieren.				                                                                   
8) Ich engagiere mich für die Gesellschaft, in Verein, Partei, Bürgerbewegung, etc.	                                                                
9) Durch das Internet sollte es neue Möglichkeiten der politischen Partizipation geben.	                                                                
10) Ich habe Angst vor Missbrauch mit meinen Daten im Internet.		                                                                 

Was sind Ihrer Meinung nach die zwei wichtigsten Herausforderungen, denen Deutschland derzeit gegenübersteht?
 Steigende Preise	  Arbeitslosigkeit	  Steuern		   Einwanderung	  Bildungssystem	  Renten
 Gesundheitssystem	  Wohnungssituation	  Umwelt		   Energie		   Terrorismus	  k.A.
 Verteidigung/Außenpolitik		   Spontan: _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 

Welche Erlebnisse oder Umstände prägen die heute 18-34-jährigen als Generation besonders? (zwei Nennungen)
 Zerfall der Familie	  Digitalisierung	  demogr. Wandel	  Krieg in Irak/Afghanistan	  Wiedervereinigung
 Rohstoffknappheit	  Klimawandel	  Globalisierung	   k.A.			    Spontan: _ _ _ _ _ _ _ _ _ _  	

Was sind Ihrer Meinung nach die zwei wichtigsten Herausforderungen in Deutschland bzgl.  Generationengerechtigkeit?
 Ressourcenschonung	  Klimaschutz	  Erneuerbare Energien	  Flächeninanspruchnahme	  Artenvielfalt
 Staatsverschuldung		  Wirtschaftliche Zukunftsvorsorge	  Innovation	  Bildung		  k.A.

Was tun Sie persönlich für mehr Nachhaltigkeit?
								        Ja	 Nein	 k.A.
Die Nutzung von Fahrrad und öffentlichen Verkehrsmitteln im Nahverkehr?		  	  	  
Das Sparen von Ressourcen (Wasser, Strom, Benzin etc.) im Alltag?		   	  	
Einkaufen von »nachhaltigen« Produkten (Bio, Fair, Regional, Recycled, etc.)	  	  	
Finanzielle Unterstützung von Initiativen für mehr Nachhaltigkeit?		   	  	
Mit welchem Fokus:       Umwelt       Energie       Armut       Bildung       Sonstiges: _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _
Sonstiges: _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _	  	  	

Vielen Dank fürs Mitmachen!		       Mit freundlicher Unterstützung von

G E D A N K E N  Ü B E R  P O L I T I K

Ü B E R  U N S E R E  G E N E R A T I O N

E R W A R T U N G E N  A N  D I E  Z U K U N F T
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Identität

I m p r e s s u m
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